Die Verſchollenen. 


Original-Roman von Hans Erey. 
(Fortſetzung.) 

ie haben offenbar zuerſt bei Ihrer 
Tante, alſo zu Haufe, vorgeſpro⸗ 
chen, Herr Wellhoff,“ redete ihn 

der Chef an, „ich finde das im 
Hinblick auf unſre Unterredung von heute 
früh ganz in der Ordnung. 
Sie mußten Ihre Tante 
von dem projektierten Stel- 
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lenwechſel in Kenntnis 
ſetzen.“ 
Wellhoff legte die Mappe 


auf den Schreibtiſch und 
hielt es für beſſer, nur 
um nicht lügen zu müſſen, 
die Ausführung des No- 
tars mit Schweigen zu 
übergehen. 

„Hier ſind die Akten, 
Herr Notar,“ verſetzte er 
nun und pflanzte ſich in 
enhrfurchtsvoller Entfer- 
nung vor ſeinem Gebieter 

a 


uf. 

„Ach, dieſe Geſchichte 
mit dem Teſtament,“ ent- 
gegnete dieſer, „ich weiß 
wirklich nicht, was aus 
der Sache werden ſoll. 
Jedenfalls bleibt fie vor- 
läufig auf ſich beruhen. 
Es iſt auch noch ſehr zu 
bezweifeln, ob Graf Sut⸗ 
horſt bei klarem Verſtand, wie das Geſetz es 
mit Recht verlangt, ſeine letztwilligen Ver⸗ 
fügungen getroffen hat. Weder ich noch die 
Zeugen werden dies mit gutem Gewiſſen 
unterſchreiben können. Was gerade die 
Zeugen betrifft, ſo haben ſie ihren Vorbehalt 
chon gemacht, denn auch auf ſie hat der Graf 
nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, 
der klar und logiſch denken kann.“ 

„Der Herr Notar glaubt alſo, daß der 

Graf nicht ganz zurechnungsfähig iſt?“ wagte 
Wellhoff zu fragen. 
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„Aber, ich bitte Sie,“ gab der Angeredete 
zurück und ſchien ſich ereifern zu wollen, „eine 
Gräfin Suthorſt läßt ſich den Gatten weg⸗ 
führen in eine Irrenanſtalt und verſchwindet 
rein ſpurlos aus der Welt! — Das iſt ja 
ſo unmöglich, daß es kaum der Mühe wert 
erſcheint, die Sache auch nur näher zu be⸗ 
trachten!“ 

„Aber es könnten hier doch Momente mit⸗ 
ſprechen, Ereigniſſe —“ 


Aden. 


Der Notar lachte gerade hinaus. 

„Es ſteht Ihnen gar nicht übel, Wellhoff, 
daß Sie ſich für die Sache intereſſieren, wie 
mir ſcheint, aber ſicherlich ſind Sie doch nicht 
gewitzigt genug, um hier klar auf den Grund 
zu ſehen. Nehmen Sie indeſſen die Verſiche⸗ 
rung hin, daß die ganze Geſchichte unhalt⸗ 


bar tft. Ohne den Willen oder die Kenntnis d 


der Behörde kann man kaum jemand in eine 
Irrenanſtalt ſtecken. Der Mann leidet an 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


einer fixen Idee, davon bin ich felſenfeſt 
überzeugt.“ 

Doktor Brokmann ſchob die Mappe in 
ein Fach ſeines Schreibtiſches und wollte da⸗ 
mit darthun, daß die ganze Angelegenheit 
hiermit für ihn abgethan ſei. 

Wellhoff verſtand den Wink und hütete 
ſich wohl, auf den Gegenſtand zurückzukom⸗ 
men. Um ſo feſter indeſſen war ex ent⸗ 
ſchloſſen, die Sache nicht ruhen zu laſſen, ſon⸗ 
dern im ſtillen thätig zu 
ſein zu jeder Stunde. 

„Nun, Wellhoff,“ 
ſich der Notar 
wieder an dieſen, nach⸗ 
dem er ſich an den 
Schriftſtücken, die auf 
ſeinem Schreibtiſch um⸗ 
herlagen, zu ſchaffen ge⸗ 
macht, „iſt Ihre Tante 
mit dem projektierten 
Stellenwechſel einver⸗ 
ſtanden.“ 

„Jawohl, Herr Dok⸗ 
tor, — ohne Verdienſt 
können wir nicht leben!“ 

„Wir alle nicht, mein 
lieber Wellhoff! Etwas 
andres wäre es, wenn 
uns ſo ein rieſiges Ver⸗ 
mögen zur Verfügung 
ſtände, wie das des Herrn 
van Steen. Uebrigens, 
habe ich Ihnen ſchon ge⸗ 
ſagt, daß die Mutter des 
jungen Herrn eine, aller⸗ 

ei dings entfernte Anver⸗ 
wandte von mir iſt?“ 

„Nein, Herr Notar!“ 

„Es iſt wichtig, daß ich Sie in all dieſe 
Dinge einweihe, ehe ich Sie vorſtelle. Sie 
mögen darin zugleich einen Beweis meines 
Vertrauens erblicken.“ 

Heiß flammte es hier wieder in Wellhoff 
auf, aber er blieb ruhig und verbeugte ſich, 
um ſeinen Dank für dieſes Vertrauen auszu⸗ 
rücken. 

N „Die van Steens waren nicht immer ſo 
reich, ſondern das machte ſich erſt in den letz⸗ 


j 
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ten zwanzig Jahren. Auf ihren dic wohn, 
t 


wurden Diamanten gefunden. Nicht wahr, 
damit erklärt ſich ja alles von ſelbſt?“ 

Wellhoff nickte. Er begriff ſehr leicht, 
daß man unendlich reich werden kann, wenn 
man eines Tages auf ſeinem Ackerland Dia⸗ 
manten findet. f 

„Als meine Tochter geboren wurde,“ fuhr 
Doktor Brokmann fort, „war der junge 
Steen bereits ſechs Jahre alt. Damals 
wurden die Kinder für einander beſtimmt, 
und es hat ſich ſeitdem nichts ereignet, was 
dieſe Verbindung nicht wünſchenswert 
machen ſollte. Der junge Steen iſt nun ge⸗ 
G um Julie zu ſeiner Frau zu 
machen.“ f 

„Um ſie mit nach dem Kapland du neh⸗ 
men?“ fragte Wellhoff beſtürzt und hielt den 
Atem an. ö 

Doktor Brokmann lächelte. Das Er⸗ 
ſtaunen des jungen Mannes amüſierte ihn. 

„Selbſtverſtändlich, wo der Mann iſt, 
muß auch die m fein. Auch Sie werden 
mit nach Kapland gehen und dort, wie jo 
viele andre, Ihr Glück machen. Nun komme 
ich auf den brennenden Punkt zu ſprechen: 
Van Steen gebraucht einen Freund, der ihn 

Rin allen Dingen beeinflußt, was um fo not⸗ 

wendiger erſcheint, als ſeine Bildung, oder 
ſagen wir Erziehung manche Lücke hat, die 


ihm ſelbſt eines Tages verhängnisvoll wer⸗ 


den könnte. Auch ſtehen ſich die jungen 
Leute nicht ſo — wie ſoll ich ſagen — warm⸗ 
herzig gegenüber, als man im Hinblick auf 
den Endzweck — daß ſie einmal Mann und 
Frau werden ſollen — erwarten müßte. Ich 
will meiner Tochter keine Vorwürfe machen, 
denn ich glaube, es liegt hauptſächlich an dem 
jungen Holländer, daß ſie ſich nicht näher 
rücken. Er benimmt ſich zu ſcheu und zu zu⸗ 
rückhaltend. Ein guter Freund kann hier 
Wunder thun, mein beſter Wellhoff, und die⸗ 
ſer gute Freund ſollen Sie werden.“ 

Alſo zum Heiratsvermittler will mich 
der Chef machen, ſagte ſich Wellhoff und im⸗ 
mer tiefer ſank der Notar in ſeiner Achtung. 
Dagegen drängte ſich langſam in ihm nach 
und nach die Ueberzeugung auf, daß der 
Herr Doktor keine Ahnung haben kann, in 
welchem Verhältnis er zu Julie ſteht. 

„Herr Notar,“ redete nun Wellhoff dieſen 
an, „als guter Freund kann ich doch unmög⸗ 
lich eine Zahlung von dem Herrn van Steen 
annehmen?“ i 

„Sie verftehen mich nicht ganz. Sie neh⸗ 
men die Stellung eines Reiſebegleiters, eines 
Vorleſers und dergleichen ein. Man hat ja 
andre Bezeichnungen für ſolche Stellungen, 
beſonders bei fürſtlichen Perſonen, — ich 
möchte aber ſagen — Sie ſind ſein Freund. 
Aber das wird ſich ja alles finden. Kommen 
Sie, ich werde Sie vorſtellen.“ 

Liebenswürdig nahm der Notar den jun⸗ 
gen Mann am Arm und führte dieſen hinter 

ie Portiere in das anſtoßende an Von 
da ging es in ein zweites geſchmackvoll aus⸗ 
geſtattetes Zimmer und hier ſaß, mit einer 
engliſchen Zeitung beſchäftigt, ein kräftiger 
junger Mann unter der offenen Balkon⸗ 
Thür. 

Bei dem Eintritt Wellhoffs erhob er ſich 
und betrachtete dieſen aufmerkſam. Die Er⸗ 
ſcheinung des beſcheidenen Wellhoff ſchien 
ihm zu gefallen und wohlwollend ruhten 
ſeine grauen Augen auf dem Aktuar. 

„Doktor Brokmann beobachtete ſcharf den 
Eindruck, den Wellhoff auf den fremden 
Herrn ausübte und ſchien vollkommen be⸗ 
friedigt zu ſein. 
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„Herr Franz Wellhoff,“ ſtellte er hierauf 
den Aktuar vor, „und das hier iſt unſer lie⸗ 
ber En Paul van Steen.“ 

ie jungen Leute begrüßten ſich. Nun 
flüſterte der Notar dem Holländer etwas 
ins Ohr, nickte Wellhoff ermunternd zu 
und verließ das Zimmer ohne jeden Vor⸗ 
wand, offenbar mit der Abſicht, die beiden 
Herren mit ſich allein zu laſſen. 

„Mein Onkel,“ begann van Steen herz⸗ 
lich, „hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie 
ſind der tüchtigſte junge Mann, den er je in 
ſeinem Bureau beſchäftigt. Ich würde mich 
freuen, wenn wir beide gute Freunde werden 
könnten. Ich kenne hier keine Seele, mit der 
ich ein Wort ſprechen könnte. Haben Sie 
viele Freunde?“ 

Wellhoff ſagte ſich in dieſem Moment, 
daß van Steen kein ſehr hübſcher junger 
Mann ſei. Er beſaß einen Anflug von roſt⸗ 
braunem Schnurrbart und von dergleichen 
Farbe war ſein kurz geſchnittenes Haar. In 
ſeinem breiten Geſicht lag etwas Oedes, et⸗ 
was Müdes. 

„Freunde?“ ſagte Wellhoff, „das kann 

ich nicht gut behaupten. Kollegen vom Bu⸗ 
reau ſind in der Regel keine Freunde. Meine 
ſociale Stellung erlaubt es mir nicht, 
Freunde zu beſitzen, wenn es überhaupt in 
unſrer Zeit noch ſolche giebt.“ 
„In meiner Heimat giebt es noch ſolche,“ 
erwiderte van Steen in ſeiner langſamen, 
gedehnten Weiſe, „da kommt es ſehr oft vor, 
daß man einem Freunde ſein Leben verdankt. 
Hier ſcheint mir, liegen die Verhältniſſe an⸗ 
ders.“ 

„Der Kampf ums Daſein läßt uns ſehr 
ſelten Zeit, ſich einem Freunde zu widmen. 
Vielleicht liegt es auch an mir, daß ich keinen 
Freund beſitze,“ fügte Wellhoff hinzu. 

„Wieſo?“ fragte van Steen, „Sie machen 
doch einen ſehr guten Eindruck. Ich würde 
mich freuen, wenn wir uns näher rücken 
könnten, mein Onkel ſcheint ſehr viel von 
Ihnen zu halten.“ 

„Der Herr Notar iſt Ihr Onkel?“ 

„Nun, ich nenne ihn ſo, genau genommen 
iſt er es nicht, wenigſtens nicht ganz. Ich 
nenne ihn indeſſen Onkel, weil mir das am 
beſten paßt. Wir haben uns längſt darüber 
geeinigt. Aber wollen Sie ſich nicht ſetzen, 
es plaudert ſich ſo beſſer.“ g 

„Rauchen Sie?“ fragte van Steen und 
zog fein Etui, „ich habe kräftige Kav⸗ 
eigarren.“ > 

Er reichte Wellhoff raſch das Etui und 
dieſer nahm ſich eine Cigarre. Die Cigarre 
war ſo vorzüglich, daß er darüber den Appe⸗ 
tit nach einer tüchtigen Mahlzeit vergaß, der 
ihm bereits gekommen war, denn er hatte 
noch kaum etwas gegeſſen. 

„Ich bin in Ihre Verhältniſſe einge⸗ 
weiht,“ ergriff van Steen das Wort, „un 
Onkel Brokmann meint, daß ich mich mit 


Ihnen ſelber auseinander ſetzen ſoll. Wollen 


Sie ſich mir widmen? — Ich biete Ihnen 
ein Monatsgehalt von vierhundert Mark, 
mein Onkel oder ich, zahlen Ihnen das Geld 
immer im voraus. Natürlich darf dieſe 
Geldangelegenheit kein Hindernis ſein, daß 
wir uns einander näher rücken. Später kom⸗ 
men Sie mit nach Kapland, dort könnten 
Sie einen guten Poſten — vorausgeſetzt na⸗ 
türlich, daß Sie hier nichts bindet und es 
Ihnen recht iſt — auf unſern Beſitzungen 
einnehmen.“ 


Van Steen zog feine Brieftaſche und ſi 


entnahm dieſer den Betrag von vierhundert 
Mark in Bankſcheinen. 


macht. Nehmen Sie. 
gendwo noch in dieſer Richtung gefällig ſein 


habe täglich hundert 


lich macht,“ van Steen hatte bei dieſen 
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Bei dem Anblick des Geldes regte ſich 


Wellhoff auf. Welch eine Summe war das 


gegen das kleine Gehalt, welches er als 

Schreiber bis jetzt bezogen hatte. J 
„Ich habe mich ja gerne bereit erklärt, 
die Stelle anzunehmen,“ gab er zurück, 
ein ie ae ot im Geſicht, „ich werde 
mir Mühe geben, die Erwartungen, die Sie 

auf mich ſetzen, auch zu rechtfertigen.“ 
„Dann iſt die Sache . uns abge⸗ 
enn ich Ihnen ir⸗ 


kann, ſoll es gerne 


8 8, was 
Ihnen fehlt, das beſhe ich Kr 


e ich reichlich. Ich 
ark zu verzehren.“ 

„Das iſt ja rieſig,“ ſagte Wellhoff und 
nahm die Bankſcheine. . 

„Glauben Sie ja nicht, daß Geld glück⸗ 

or⸗ 
ten einen recht ſchwermütigen Ausdruck im 
Geſicht, „ich müßte ja ſonſt der glücklichſte 
Menſch ſein und bin es doch nicht.“ 

„Du lieber Gott!“ — entfuhr es hier 
Wellhoff, „was könnten Sie denn von Ihrem 
Schickſal noch weiter verlangen?“ f 

„Das werde ich Ihnen 
wenn wir uns näher kennen. 

Van Steen blickte bei dieſen Worten 


troſtlos, ja faſt ſchwermütig vor ſich hin. 


Dieſe Schwermut im Weſen des reichen, 
jungen Mannes berührte Wellhoff 


„Später jagen, 


% 


uns 


gemein ſympathiſch, jo daß er es für den 


Augenblick vergaß, daß der Holländer ſein 8 


ernſter Nebenbuhler war. 


Doktor Brokmann hatte ihm erklärt, daß 
die jungen Leute ſich nicht fo einander gegen⸗ 
über ſtehen, wie dies den Eltern wünſchens⸗ 


wert erſcheint und Wellhoff glaubte jetzt 
überzeugt zu ſein, daß der Holländer ſich un⸗ 
glücklich fühlt, weil Julie ſich ihm gegenüber 
kalt und ſpröde benimmt. 

Eigentümliche Gefühle durchwogten in 
dieſem Moment ſeine Bruſt. Sein 
ſchlug ſchneller bei dem Gedanken an Julie, 
von der er glaubte den Beweis zu haben, 
daß ſie feſt hält in Liebe und Treue an ihrem 
Franz, auf der andern Seite aber empfand 
er etwas wie Mitleid mit van Steen, der 
ihm ſo gut gefiel, daß er ſich ihm, wie ein 
aufrichtiger Freund, mit Leib und Seele er⸗ 
geben könnte. 

Er ſah hier einen Konflikt vor Augen, 
deſſen Löſung ihn mit Sorgen erfüllte. 

Schon machte er ſich heimlich Vorwürfe, 
daß er ſich verleiten ließ, dieſe Stellung an⸗ 
zunehmen, die ja doch ſo ganz unhaltbar für 
ihn war. 

Schon rang Wellhoff mit dem Entſchluß, 
dieſe ſonderbare Stellung, die ſo vorzüglich 
dotiert war, aufzugeben und ſeines Weges 
zu gehen, denn ein gutes Ende für alle Teile 
kann die Sache nicht nehmen. Sein beſſeres 


d Selbſt empörte ſich in ihm gegen die Rolle, 


die er hier ſpielen ſoll. Julie kann es nicht 
wollen, daß er ſich in eine Lage begiebt, die 
— ein Ende mit Schrecken nehmen muß. 
Trotz des Geſpenſtes der Verdienſt⸗ und 
Stellungsloſigkeit, das ihm vor Augen 


ſtand, hatte Wellhoff ſich bereits zu dem 
dem Holländer 


Entſchluß durchgerungen, 
die vierhundert Mark wieder zurückzugeben, 


als Frau Doktor Brokmann in das Zimmer 


herein gerauſcht kam. 

Die Dame trug ein koſtbares fliederfar⸗ 
benes Seidenkleid mit mächtiger Schleppe 
und war wie ein junges Mädchen faſt fri⸗ 


ert. 5 : 
Die beiden jungen Männer erhoben ſich 
und legten ihre Cigarren weg. 


Herz 
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ſehr unrecht von Dir, mein lieber Paul.“ 
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„Meine Herren,“ ſagte fie, und Wellhoff ungewöhnliches Intereſſe zu heucheln. Aber“ Wie angefroren, mit einem ſchwermüti⸗ 
fühlte, daß der ganze Zauber ihrer mütter⸗ Wellhoff ſah ihr trotzdem an, wie ihr Mut⸗ gen Ausdruck im Geſicht, ſtand van Steen 
lichen Liebenswürdigkeit nur van Steen | terherz ſich heimlich abhärmte, denn Paul am Piano und blickte mit feinen grauen 
galt, „ich habe es mir nicht nehmen laſſen, van Steen war doch nicht gekommen, um von Augen auf die Taſten des Inſtruments, über 
Sie an den Kaffeetiſch zu führen.“ ſeiner Heimat zu erzählen, ſondern er ſollte die die zarten, ſchlanken Finger Julies glit⸗ 
Sie widmete jetzt dem ehemaligen Altuar das Herz ihres Kindes entflammen. ten. Auf einmal raffte ſich der junge Herr 
einen recht wohlwollenden Blick und 0 
dem jungen Holländer den Arm. 
„Julie ſtirbt vor Sehnſucht,“ flüſterte 
ſie dabei bedeutungsvoll dem jungen Herrn 
zu, „ſie findet ſich vernachläſſigt und das iſt 


ö | 
| Bilder aus Ceylon. 


Wellhoff fühlte, wie es heiß in ſeinem 
Innern aufloderte, wie ihm das Blut zu 
Kopf drang. Aber er bemeiſterte ſich und em 
pfand ein wahres Verlangen, an den Kaffee⸗ 
tiſch zu gelangen, nur um Julie zu ſehen. 

„Gehe es wie es will,“ murmelte er in ſich 
hinein, „ich kann nicht anders!“ 

In einem behaglich eingerichteten Neben⸗ 
zimmer war der Kaffee aufgetragen. Ein 
freundliches Dienſtmädchen ordnete die 
Taſſen, der Notar ſtand in einer Fenſter⸗ 
niſche und plauderte mit ſeiner Tochter. | PR 

Als van Steen mit Frau Doktor Brok⸗ — =, 
mann ins Zimmer kam, führte der Herr . RN DR 
Papa dem jungen Mann ſeine Tochter entge- 3 
gen. Wellhoff ſtand im Hintergrund mit 
verhaltenem Atem und beobachtete Julie, 
die keine Ahnung hatte, daß er ſich im Zim⸗ 
mer befand. | 

Sie war ſchöner wie je. Auf feinen | 
Wangen brannten ihm ihre letzten Küſſe wie 
Feuer, und eine glühende Eiferſucht flammte 
in ihm auf. || 

Julie begrüßte den Vetter freundlich, 
aber nicht herzlich. Sie reichte ihm die 
Hand und überließ ſie ihm, aber im ganzen 
blieb ſie zurückhaltend, gemeſſen und ver⸗ 
riet mit keinem Hauch, welch einer glühenden 
Neigung jr fähig ſein konnte. | 

Das beruhigte ihn, es war ihm ein Bal⸗ 
ſam in dieſem qualvollen Moment. Van 
Steen führte Julie zu Tiſch und nahm neben 
ihr Platz. Rechts und links von dem Paar 
ſetzten ſich der Herr Notar und ſeine Gattin 
nieder, ſodaß die jungen Leute von ihnen 
förmlich blockiert waren. 

„Wellhoff wagte es in feiner Beſcheiden⸗ 
heit nicht, ſich dem Tiſche zu nähern, ohne 
beſonders dazu aufgefordert zu ſein der 


Kin daher immer noch in der Nähe der 
ür. — | 
„Da entdeckte ihn Julie. Eine brennende 
Röte ſchoß ihm in die Wangen. 

„Aber mein beſter Wellhoff,“ rief dieſem 
der Notar zu, „Sie müſſen auch nicht ſo 
förmlich ſein, treten Sie ungeniert näher. 
Von nun ab betrachten wir Sie als zur Fa⸗ 
milie gehörend.“ 

Der Aktuar ſetzte ſich am untern Ende 
des Tiſches nieder und ſaß hier ziemlich 
iſoliert. 

Schweigſam ſaß van Steen neben Julie — 
und beide konnten nicht warm werden. Die Häuptling mit Familie. 
Koſten der Unterhaltung trug der Herr Papa 


\ 0 R Die Bevölkerung der 64000 Quadrattilometer großen Inſel Ceylon ſetzt ſich zumeiſt aus Singhaleſen | 
allein, während die Frau Doktor dann und D * 2 — e e Ade Fan 8 des Berliner 3 8 N 
5 Se ra ennt, ge" ii Ma uldigt. ie un 8 er Hauptſtadt ſelber 
wann dem Holländer etwas zärtlich zu⸗ — Colombo —, die denſelben Flächenin 55 wie Paris hat, nimmt derselben den fut ngen Chatslter. Ein reges 
flüſterte. Leben berrſcht in den Onartieren der Eingeborenen, zumal in der Nähe des Maclte, mit feinen verlodenden Früchten 


| 
> f rn | | — Ananas, Bananen, Melonen, Kürbifien, Orangen x. Nahe dem Nat beſind fl 5 den Seiten 
Julie wagte nicht zu Wellhoff hinüber offene Markthallen und dicht dabei gemahnt uns noch ein alteriimtiäre Mectaiu — le Serſchah der Holländer. 
zu ſehen, und dieſer wußte nicht eh was 


er mit ſich anfangen ſollte. Zuletzt beſchlic— ———— 3 
ihn das Gefühl des Mitleids mit Julie. Von f 
Zeit zu Zeit warf der Notar einen Blick Endlich wurde der Kaffee aufgehoben. van Steen auf, trat an die Seite Julies 
Wellhoff zu, der dieſen an feine ernſte Auf⸗ Man begab ſich in ein anſtoßendes Gemach und legte feine breite Hand auf ihre Schul⸗ 
gabe erinnern wollte. und Julie ſetzte ſich dort ans Piano. tern. 

Steen erzählte etwas aus ſeiner fernen Sie ſpielte gut und ſang leidlich. Ach, Alles Blut wich dem Aktuar in dieſem 
Heimat und zerſtreut hörte ihm Julie zu, hätte Wellhoff jetzt mit ihr allein fein kön⸗ Moment aus dem Angeſicht, er bebte leiſe. 
während die Frau Doktor es verſtand, ein nen! — — Goriſezung folgt.) 
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N Zu unfern Bildern. 8 


Aden, ſeit 1839 den Engländern gehörig, 
iſt infolge ſeiner Befeſtigung imſtande, den Zu⸗ 
und Ausgang an der Straße von Babeel⸗ 
Mandeb zu ſperren. Der arabiſche 
des Hafens beſteht nur aus einigen 
ſchmalen Straßen, eingeſäumt von 8 
kleinen, niedrigen Häuschen. Lange 
Reihen von Kamelen, beladen mit 
allerhand Dingen, ziehen dort vor⸗ 
über, Eſel ſchleppen Waſſer aus den 
nahen Ciſternen heran, die, jeitdem | 
die Engländer 1856 einen Teil der 
ausgemauerten Baſſins wiederher⸗ 
geſtellt, gute Dienſte leiſten und dor 
allem die Garuiſon mit friſchem 
Trinkwaſſer verſehen. | 


— 

2 
3 

2 


Cee 


Ernſt und Scherz. | 


SD 


Das Recht auf Arbeit wollen 
die Damen in Boſton den verheirateten 
Frauen entziehen, von denen ſie be⸗ 
haupten, daß ſie von dem Augenblick 
ab, in dem ſie einen Gatten und Er⸗ 
nährer gefunden, ſich nur noch ihren 
häuslichen Arbeiten widmen dürften. 
Es hat ſich nun dort ein Verein un⸗ 
verheirateter, ſtreitbarer Damen ge⸗ 
bildet, der den Endzweck verfolgt, da⸗ 
für zu ſorgen, daß keine verheiratete 
Frau mehr irgend eine Stelle in 
Geſchäften oder im Staatsdienſt findet, 
und daß alle Vakanzen in der Stadt 
nur von ledigen Damen beſetzt wer⸗ 
den ſollen. 

Die Frau Kommerzienrat Born, 
deren Kaffeekränzchen berühmt waren, 
weil dort der intereſſanteſte Stadt⸗ 
klatſch kultiviert wurde, ſtellte eines 
Tages zwiſchen die Kaffeetaſſen und 
Zuckerdoſen eine Tafel auf, auf der 
zu leſen war: „Meine lieben Schweſtern 
und Freundinnen! Wir wollen von 
nun ab von denen, die nicht unter uns ſind, 
nur Gutes ſprechen. Der Takt erfordert, daß 
wir nur über diejenigen unſre Meinungen 
äußern, die anweſend ſind und ſich verteidigen 
können.“ Dieſe Neuerung wurde von den Klatſch⸗ 
und Kaffeedamen mit lebhafter Freude begrüßt, 
— aber ſie bewährte ſich leider nicht, — was 
ſich mit ziemlicher Sicherheit aus der Thatſache 
ſchließen läßt, daß ſchon eine Stunde ſpäter ein 
ee werden mußte. 

Vater Wrangel fand, als er einmal nach 
Stettin kam, daß man ihm dort einen feierlichen 
Empfang bereitet und war darüber ſehr erfreut. 
Nachdem das Oberhaupt der Stadt die übliche 
Anſprache gehalten, begrüßte ihn eine Abteilung 
reizender, weißgekleideter Jungfrauen. Die 
Sprecherin hatte ein Begrüßungsgedicht zu 
ſprechen, aber kaum hatte ſie den erſten Vers ge⸗ 
ſprochen, ſo fand Papa Wrangel, daß die Jung⸗ 
frau tauſendmal ſchöner war als das Gedicht. 
Kurz eutſchloſſen legt er den Arm um ihre Taille 
und küßt ihr den Mund. „Nun kommen auch 
noch die andern ran,“ belehrt er r 
ſeinen Adjutanten, „Ste können nachher in 


meinem Namen weiter küſſen, denn alle kann 


ich ſie nicht allein küſſen.“ 

Große Kinder, grobe Sorgen rief auch der 
berühmte italieniſche 82 0 rancesco Crispi 
aus, als mit dem Beginn des neuen Jahr⸗ 
hunderts fein Sohn Luigi Crispi wegen us 
welendiebſtahl, verübt an dem Eigentum der 
Gräfin Cellern, zu vier Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urteilt wurde. Noch in letzter Stunde gab der 


Fu unſern Bildern. — Srnſt und Scherz. — Kätſel uſw. 


reiſe Vater ſich alle Mühe, den einzigen Sohn, 


= einſt ſeine Hoffnung und ſeine Freude war, 
vor Schimpf und Schande und dem ſicheren 
Untergang zu rekten; umſonſt, die Schuld des 
Miniſterſohnes war zu klar bewieſen, er mußte 
dem Verhängnis verfallen. Der große Miniſter, 
der Freund Bismarcks, könnte in ſeinen alten 
Ta en ein der Lied ſingen, von den 
Leiden eines Vaterherzens. 


Im Laboratorium zu Grahamstown iſt 


Stadtteil es einem jungen engliſchen Gelehrten gelungen, Pupillen 


Naiv. 


Gigerl: „Sagt emmal, warum habt Ihr mich vorhin mit Schmut | 


beworfen?“ 


Dorfjungen: „Ja, wir haben eben nix andres gehabt!“ 
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Das menſchliche Auge, beſonders die Pupille 
iſt für ärztliche Beobachkung darum bedeutſam, 
weil ſie das Vorhandenſein mancher Krankheiten 
anz allein en die ſonſt ganz verborgen 
leiben würden. Beſonders trifft dies zu für 
gewiſſe, ſehr gefährliche Krankheitszuſtände im 
Gehirn. Wenn zum Beiſpiel eine acute Ent⸗ 
zündung der Gehirnhäute begonnen hat, oder 
ſich Gehirnblutungen vorbereiten, ſo läßt ſich 
zuerſt die Gefahr daran erkennen, daß ſich die 
dagen fc Zu der gleichen Er⸗ 
ſcheinung führt der übermäßige Genuß 
EN gewiſſer Stoffe, und beſonders zeigt 
das Zuſammenziehen der Pupillen 
des Auges eine eingetretene Tabak⸗ 
vergiftung an. Es bieten ſich hier 
alſo auch bedeutſame Merkmale für 
den Laien, an denen er ſofort einen 
bedenklichen Zuſtand kouſtatieren und 
den Arzt zu Hilſe rufen kann. 
Ludwig Deſſoir, der geniale Tra⸗ 
göde des Berliner Schaufpielhaufes, 
der unerreichte Hamletdarſteller, hatte 
ceinen ſolchen Reſpekt vor ſeiner Frau, 
die ihm oft das nötige Taſchengeld 
verweigerte, daß er, wie er bei Lutter 
und Wegner, der berühmten Wein⸗ 
ſtube, öfter ungeniert verſicherte, ſeine 
Nebengroſchen in die Ofenröhre ver⸗ 
ſteckte, damit dieſe feiner geiteeugen 
Lebensgefährtin nicht in die Hände 
fielen. Deſſoir war ein ſehr ernſter 
Mann und ſeine dunklen, dämoniſchen 
Augen verſtanden nicht zu lachen. 
Und doch lachte er einmal herzlich, 
über die Naivität ſeines Dienſt⸗ 
mädchens. Sr war eine Unſchuld 
vom Lande und erſt zwei Tage im 
Hauſe. Der Künſtler befahl ihr eines 
Morgens, keinen Menſchen zu ihm zu 
laſſen, weil er mit ſeiner neuen — 
Rolle — zu thun habe. Seelenver⸗ 
gnügt ſchrieb Luiſe an ihre Mutter 
nach Kyritz: „Im neuen Dienſt gefällt 
es mir ſehr gut. Zur Rolle brauche 
ich mit der Wäſche nicht zu gehn, — 
unſer Herr — rollt — ſelber.“ 
Von den originellen Grobheiten 
unſres unvergeßlichen pr von 
Bülow legt folgender Brief ein Zeug⸗ 
nis ab, den der große Künſtler 1852 
an den Direktor des Züricher Theaters 
richtete: „Entſprechend Geſchätzter! Sie 
würden mich ſehr erfreuen, wenn Sie 
die Güte hätten, ſich einen ſtarken Bind⸗ 


| Neinkulturen des Heuſchreckenpilzes zu züchten. 
Vermittelſt dieſes Pilzes will man eine ver⸗ 
nichtende Seuche unter die Heuſchreckenſchwärme, 
die oft die Feldfrüchte ganzer Provinzen ver⸗ 
hofft ſo die 


nichten, zu bringen ſuchen, un 


— — 


Muſik Rätſel. 
Von Ellen Fiſcher. 


Luigi Cherubini 
| Karl Maria Weber | 
Felix Mendelssohn 

Conradin Kreutzer Er R= 
Schabert a 2 


| 
Gaötano Donizetti | 


Neben jeden Komponiſten iſt eines ſeiner Diujitwerte zu 
ſetzen, derart, daß die Anfangs buchſtaben der gefundenen 
Werke den Namen eines dahingeſchiedenen, deutſchen Rom 
poniſten nennen. 5 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Heuſchreckenplage aus der Welt zu ſchaffen. 
Dieſe, aus den engliſchen Kolonien in Afrika 


faden um Ihren Hals zu ſchlingen. 
Wenn Sie aber ein übriges len wollen, hängen 
Sie ſich an dieſer Kravatte freiſchwebend auf. Sie 
würden damit ſehr erfreuen Ihren H. v. Bülow.“ 


Sonräffel. 


That jemand das, was deutlich jagt 
Mein Wort, den Ton auf feiner Zwei, 
So wird von vielen oft geklagt, 

Als ſei mit ihm das Glück vorbei. 


Und war es ein gelehrter Mann, 
Wie Schade, daß man ſeinen Geiſt 
Nicht alſo machen kann, wie dann 
Das Wort, wird Eins betonet, heißt. 


Ziffernrätſel. 
1234 fol Hand und Herz 
Bei jedem Menſchen ſein, 
3112 4 bringt oft Schmerz 
Und lehrt ſtatt Wahrheit Schein. 


43 2 4 ſprich feſt und klar 
Zu jedem ſchlechten Rat 
12442 wenn Gefahr 
Und Unheil ſich Dir naht. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


— — 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


ſtammende Nachricht, erinnert an das ähnliche des Palindroms: Brockenhaus, Brockhaus; der Scharade: 


Vorgehen eines jungen deutſchen Arztes schen | 


die Mäuſeplage. Welchen Erfolg der deutſche 
Gelehrte zu verzeichnen hatte, iſt nie 
bekannt geworden und wir fürchten, 
Kampf gegen 
Reſultat zeittgt. 


o recht 


aß der 
die Heuſchrecken ein ähnliches 


apitalien- 
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